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"Bei keiner anderen Erfindung ist das Nützliche mit dem  
Angenehmen so innig verbunden, wie beim Fahrrad." 

Adam Opel 

"Nichts ist vergleichbar mit der einfachen Freude, Rad zu fahren." 
John F. Kennedy 

"Fahre soviel oder so wenig, so weit oder nicht so weit, wie Du willst.  
Hauptsache, du fährst." 

Eddy Merckx 

"Eine Radfahrt um die Welt beginnt mit dem ersten Tritt aufs Pedal." 
Scott Stoll 

"Mir ist es egal, ob es regnet, ob die Sonne scheint,  
oder was auch immer:  

Solange ich Rad fahre, bin ich der glücklichste Mensch auf Erden." 
Mark Cavendish 

Ich fahre nicht Rad, um mein Leben um Tage zu ergänzen. 
Ich fahre Rad, um meine Tage mit Leben zu ergänzen." 

Unbekannt 

"Beim Radfahren lernt man ein Land am besten kennen,  
weil man dessen Hügel empor schwitzt  
und sie dann wieder herunter saust." 

Ernest Hemmingway 
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Reiseerzählung mit Bildern




Alle Schilderungen in diesem Buch basieren auf subjektiven Erinne-
rungen. Die Dialoge geben nicht wörtlich, sondern sinngemäß ver-
gangene Gespräche wieder.


"Abenteuer Atlantik" gibt es als Buch, vollständiges eBook mit 200 
farbigen Bildern, als reine Textedition-eBook und als Hörbuch direkt 
beim Verlag unter 

http://ampelpublishing.de

und in jeder Buchhandlung, in allen einschlägigen Webshops für Bü-
cher, eBooks und Hörbücher sowie auf den Plattformen und in Au-
dio-Apps.
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Was bisher geschah… 

Mein Abenteuer Atlantik hat seinen Namen erst so richtig im Nach-
hinein bekommen. Das liegt an der Unmittelbarkeit des Moments 
und der Ungewissheit der Zukunft. Zum einen möchte ich einfach 
nur losfahren oder loslaufen in ein hoffentlich schönes Abenteuer, da 
spielt es noch keine Rolle, wie es heißt. Erst, wenn ich mich bei 
Freunden und Bekannten melde, ihnen sage, was ich gerade mache, 
dann formt sich der Begriff. Und der wirkt auch auf mich selbst. Ich 
denke dann: „Ja genau, ich bin in meinem Abenteuer, ich bin unter-
wegs! Es ist mal wieder keine Pauschalreise geworden!“


Bei meinem Abenteuer Baltikum und meinem Abenteuer Transkau-
kasien hatte ich auch vorher gewusst, es würde sicher irgendwie 
abenteuerlich, aber was hieß das? Ein Abenteuer ist es eigentlich 
erst hinterher, wenn man darüber spricht, schreibt und sich aus-
tauscht. Dann erst wird die „Größe“ der Unternehmung sichtbar, die 
Einmaligkeit und das Besondere daran - unterwegs zu sein, auf sich 
gestellt, in der Fremde da draußen, von der man schon so manches 
gehört hatte.


Auch Abenteurer wurde ich erst hinterher, durch die Erzählungen, 
das Aufschreiben. Und sogar Autor wurde ich. Beides wurde ich, 
weil ich machte, wozu ich Lust hatte - welch ein Luxus! Aber wie 
geht das - in der Welt herumreisen, ohne seinen täglichen Pflichten 
nachgehen zu müssen? Man braucht eine Idee, Zuversicht, ein paar 
Wochen Zeit und ein paar Informationen. Es muss nicht eine mona-
telange Expedition sein, kein exotisches Fernziel, keine Wahnsinns-
ausrüstungsschlacht sein. In Europa genügen zum Reisen ja in der 
Regel eine Zahnbürste und ein Portemonnaie. Weiter weg von zu-
hause, kommt dann noch das eine oder andere Utensil in Frage, das 
es vor Ort nicht gibt. Auf ein Zelt hatte ich diesmal verzichtet, aber 
einen Schlafsack und eine Isomatte hatte ich für Notfälle dabei. 
Auch eine Kamera für gute Bilder gehört inzwischen dazu. 


Dieses Abenteuer ist eigentlich zwei Reisen mit dem Rennrad: Im 
Juni 2021 von Rotterdam über die Atlantikküste bis nach Brest en 
Bretagne, dem westlichsten Zipfel Frankreichs. Die Bretagne zog 
mich  wie  magisch  an.  Ich hatte  schon im  Abenteuer Baltikum die 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Der Grenzfluss zwischen Andalusien und Algarve - 
Rio Guardiana



Bücher gelesen von Jean Luc Bannalec, der seinen Ex-Pariser 
Kommissar Georges Dupin in allen Ecken der Bretagne ermitteln 
lässt. Und diese Bücher haben in mir endgültig die Sehnsucht nach 
dieser Gegend nicht mehr einschlafen lassen. Teil 2 des Abenteuers 
Atlantik: Im März 2022 von der Algarve entlang der Küste wieder bis 
nach Brest. Diese Route von Süden her bot sich mir irgendwie an, 
als Freunde im Südzipfel Portugals an einem Laufcamp teilnehmen 
wollten. So würde ich sie und andere Freunde wieder treffen und 
dann erfrischt und mit vollen Akkus starten. #AlgarveBretagne 
kommt in diesem Buch zuerst, weil ich dort einfach viel bessere Bil-
der gemacht habe, #RotterdamBretagne als zweites. So fahren wir 
also zweimal bis ins Finistère, dem Ende Frankreichs, das Amerika 
am nächsten liegt. Zweimal mit demselben Rad und beinahe dem-
selben Gepäck.


Das Rennrad erlaubt mir eine schnelle Fahrt und viel mehr Reichwei-
te, als wenn ich zu Fuß oder mit dem Tourenrad unterwegs wäre. Ich 
musste nur zusehen, Gepäck zu sparen. Das Rad wiegt 8 kg, das 
Gepäck 8 kg, so kann man - gut verpackt - damit in jedem Schnell-
zug reisen. Ich liebe Bahnfahren! Nur ungern würde ich mir den ge-
ringen CO2-Abdruck der Reise durch einen Flug kaputt machen, 
wenn es denn auch ohne ginge.


Europa und die Welt zu erkunden, das ist wirklich eine tolle Sache! 
Ich bekomme eine Nahaufnahme der Regionen, der Landschaft, der 
Menschen und Kulturen. Wir starten nun direkt in Ayamonte an der 
spanisch-portugiesischen Grenze, an der ich nach den ersten Kilo-
metern mit dem Rad eine Pause mit einem Eis machte. 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Kirche in Santo 
Estevao



Algarve-Bretage 

Portugal 

Außer Erzählungen und Bildern kannte ich nichts von Portugal. Nun 
hatte ich eine Woche Zeit, das Land am Atlantik zu erfahren. Es lag 
hier vor mir, am gegenüberliegenden Ufer des Guardiana. Der Wind 
wehte von der Atlantikmündung, die Palmen rauschten und die 
Märzsonne wärmte und trocknete meinen verschwitzten Körper. So 
hatte ich mir das vorgestellt und kam in Hochstimmung. In Ayamon-
te gibt es einen Platz zum Verweilen, der mit gefliesten Steinbänken 
gesäumt ist. Im Schatten unter üppigsten Blütenbüschen genoss ich 
mein Eis. Das Abenteuer hatte begonnen, ich hatte mich in kürzester 
Zeit auf dem Landweg in eine neue Welt gebeamt.


Als Anreise wollte ich innerhalb von 31 Stunden mit 5 Zügen und ei-
nem Fernbus bis nach Huelva in Südspanien fahren. Das hat auch 
geklappt, wenn man mal von dem allerersten Zug in Koblenz ab-
sieht. Er kam einfach nicht und ich sah mich nach einer Stunde des 
Frierens auf dem Bahnsteig in Koblenz genötigt, das Rad wieder ins 
Auto zu werfen und selbst bis hinunter ins Elsass zu fahren. Das 
ARD-Nachkonzert vom Bayerischen Rundfunk begleitete mich fünf 
Stunden über die Autobahnen, die nahezu leer waren. Nach einer 
halben Stunde des Kreisens um den Bahnhof Mulhouse Ville fand 
ich einen Parkplatz, der nichts kostete. Ich konnte das ungute Ge-
fühl verdrängen, mein Auto da so allein in der Fremde vier Wochen 
stehen zu lassen. Mit einem ersten Croissant und einem Café au Lait 
morgens am Bahnhof kam langsam das Gefühl der Freiheit und des 
unbeschwerten Unterwegsseins. Und dann kam pünktlich mein TGV. 
Nîmes, Barcelona, Madrid und Huelva erreichte ich wie geplant, 
baute mein Rad zusammen und strampelte nach Ayamonte. Zwei 
Stunden auf dem Rad hatten genügt, um mich in meiner Rolle zu-
rechtzufinden. Der Anfang war gemacht!


Mit lieben Lauffreunden verbrachte ich einen Abend in Monte Gordo, 
das schon die Aura der Vorsaison versprühte. Viele Ausdauersport-
ler:innen trainieren hier vor der Hauptsaison und lassen sich die por-
tugiesische Meeresküche schmecken. Morgens verlor ich wenig 
Zeit,  winkte  euphorisch  und  dann  nahm ich die erste volle Etappe  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Uralter Olivenbaum in der 
Region Tavira



Verkaufsstand mit 
Orangenprodukten



nach Lagos in Angriff. Unglaublich, was es mit einem macht, wenn 
man mal rauskommt aus dem eigenen Komfort, in einer fremden 
Gegend unterwegs ist und nichts als Freiheit vor sich hat!


Die Algarve ist für ihre Strände berühmt, ich aber kam durch das 
Hinterland auf kleinen engen Straßen durchs Land. Unzählige Dörfer 
und einzelne Fincas, alle mit viel Grün und exotischen Gärten, boten 
einen paradiesischen Anblick. So ähnlich muss der Garten Eden 
aussehen, wie das Land bei Tavira: uralte Olivenbäume, Obstgärten 
und Orangenplantagen. Die Orangenbäume haben mich schwer be-
eindruckt. Wie die Apfelbäume bei uns hingen sie voll mit Früchten 
oder blühten gerade. Sie sahen aus wie in einem Kinderbuch, weil 
sie eben auch so prall behängt waren. Die Plantagen sind einge-
zäunt und es ist gar nicht so leicht, unbemerkt ein Foto zu machen, 
auf dem kein Zaun ist. Hunde bewachten die Anpflanzungen. Sie 
witterten mich auf drei Meilen Entfernung und ich hatte ein Déjà-vu 
betreff meiner Erlebnisse in Aserbaidschan in meinem Abenteuer 
Transkaukasien. Auch die vielen Gärten und Anwesen, durch die ich 
auf schmalen Straßen hindurch fuhr, wurden von Hunden bewacht. 
Aber immerhin waren sie eingezäunt und deutlich weniger vernach-
lässigt als die Tiere damals, die mich als Frischfleisch sahen. Zurück 
auf  der  Nationalstraße  Richtung  Küste  gab es Verkaufsstände mit  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Pinienwald wie ein 
Badischer Bollenhut  



allem rund um die Orange. „Lajanras Artesanato!“ riefen die Schilder. 
In so einer Situation war es eben doch nachteilig, keinen Kofferraum 
dabei zu haben.


Es gab nun wieder mehr Autoverkehr, der aufkommende Regen na-
delte auf der Haut, die Radbrille beschlug, der Randstreifen war mit 
Glasscherben übersäht und der Vorderreifen wurde platt. Es scheint 
also auch dort nicht durchgehend die Sonne und alles Gute ist so-
wieso nie beisammen. Es war Beharrlichkeit gefragt. Nach 130 km in 
7 Stunden entlang der Algarve hatte ich dennoch ein super Gefühl. 
Die ersten 200 von 2800 km waren absolviert, das Land gefiel mir 
außerordentlich gut und ich kam bestens zurecht.


Der nächste Tag kam ohne Atlantikküste aus, dafür ging es die ers-
ten Anstiege hoch. Von Null auf 200 m ist nicht viel, aber wenn 
man's nicht gewohnt ist, genügt es vollends. Steinerne Gipfel, sanfte 
Hügel und vom Waldbrand verwüstete Hänge säumten den Weg. Es 
war kaum Betrieb auf der Straße durch die wildromantische Land-
schaft und ich bekam mal wieder dauerhafte Glücksgefühle. Unten 
in Aljezur hatte ich mir schon den ersten Kuchen, Kaffee und Oran-
gensaft verdient. Der würde mich nun lange begleiten, dieser un-
glaublich fruchtige, eher säuerliche, frisch gepresste Orangensaft. Er 
ist auch ein großartiger Energiespender!


Das Schöne nach den Steigungen ist: es geht immer wieder runter. 
Und wenn die Straße gut und die Bedingungen günstig sind, spricht 
nichts gegen eine Abfahrt voll Speed. So ging es auch runter zur 
Brücke über den Rio Mira bei Vila Nova de Milfontes. Das Meer in 
Form der Mündung war kurz wieder da und ich konnte mich gar 
nicht sattsehen an diesem imposanten Anblick. Es war die erste von 
unzähligen Situationen, in denen ich viele Fotos machte. Für Binnen-
länder ist es unglaublich erhebend, die Weite des Wassers zu sehen. 
Kurz danach ging es wieder auf die Hochfläche. Das Café „O Ami-
go“ in Brunheiras war zu verlockend, um zu widerstehen. Ein Klein-
od in der trägen Nachmittagssonne, wie man es sich nicht einheimi-
scher denken konnte: Dominospieler in ihrem Element, eine Theke 
mit Kuchen und Kaffee und also eine ganz und gar friedliche Szene-
rie. Kein Tourist verirrte sich hierher und doch hatte ich das ge-
schafft. Für zwei Galão und drei Kuchen bezahlte ich keine fünf 
Euro, daran sollte ich also nicht sparen.
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Waldbrandgebiet 
bei Aljezur



Frühling in Aljezur



Nach gut 120 km war ich froh, in der Hafenstadt Sines einzutreffen. 
Hier glänzte man nicht mit Traumstränden, pittoresker Altstadt oder 
breiten Promenaden. Hier gibt es Fischerei, Containerschiffe, Kraft-
werke und einen Hafen samt nagelneuem Flüssiggasterminal. So 
verdient man Geld im Alentejo. Ich war ganz überrascht, wie ich vor-
an kam. Auf der Karte konnte man sehen, dass schon ein gutes 
Stück geschafft war und als nächstes wollte ich immerhin in Lissa-
bon ankommen. Bei Vila Nova de Santo André säumten eigenartig 
angesengte Bäume die Straße. Ich wunderte mich und dann erkann-
te ich etwas, das wir vor 50 Jahren im Schulunterricht erwähnt hat-
ten: Korkeichen. Die Stämme waren nicht verbrannt sondern ge-
schält. Das ist das Tolle an so einer Reise in langsamer Geschwin-
digkeit: man bekommt alles mit und erkennt auch ohne Google-
Handy, was die Welt ausmacht - die echte Welt. 


Richtung Norden kam ich wieder dichter an die sandige Küste und 
die weichen gelblichen Dünen waren locker mit klein gewachsenen 
Pinien und Gehölzen mit unzähligen keinen puscheligen gelben Blü-
ten bestanden. Das waren tatsächlich Mimosen!  

Dominospieler 
im Café "O Amigo" 
in Brunheiras
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Ponte Vila Nova 
de Milfontes



"Ocean Drive" 
von Sines



Korkeichen bei 
Vila Nova de 
Santo Andre



Mimosen im  
maritimen Alentejo



Alter  
Schiffsanleger 

Tróia



Noch so eine Erkenntnis und wieder eine Pflanze, die ich live noch 
nie gesehen hatte. Reisen bildet.


Allmählich wurde das Land zu einer Spitze in der Bucht von Setúbal, 
dem Rio Sado, an deren Ende eine Siedlung namens Tróia lag. 
Nicht, dass ich heute auch noch Troja entdeckte? Nein, es war eine 
auf Hochglanz polierte Reiche-Leute-Siedlung. Die ganze Halbinsel 
erschein mir wie eine Art gated community. Viele alberne und un-
praktische Wege, Radrouten mit Stufen drin und klein kariertes Gra-
nitpflaster. Die, die das gebaut haben, fahren ganz sicher nicht mit 
dem Rad und erst recht nicht mit einem Rollstuhl. Mir war es egal, 
solange ich mit der Fähre rüber nach Setúbal kam. Eine war gerade 
weg und so musste ich warten, aß an einem Design-Imbiss einen 
überteuerten Burger und stieg dann auf die nächste Fähre. Nicht 
ganz, denn ich durfte nicht zusteigen, ich hatte ein Rad dabei. Ich 
sagte hey, ich könne in drei Minuten das Rad auseinander bauen 
und in das Bikesleeve stecken, wie ich es für den ICE und den TGV 
getan hatte, wie man es für einen Flug machte, und ich fing wäh-
renddessen schon damit an. Es hieß nein, denn darin sei ja immer 
noch das Rad verpackt, und Räder dürfe man nun mal nicht mit-
nehmen. Ich glaubte es nicht. Die Fähre war ausgelegt für über 500 
Personen, wir waren heute nur dreizehn, die sich darauf verliefen. Es 

Lissabon - Ponte 25 de Abril
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blieb dabei. Da sage noch einer etwas von „deutschem Prinzipien-
reiter auf dem Amtsschimmel“ oder so. Ich musste ein paar Kilome-
ter zurück und da fuhr dann eine etwas kleinere Fähre, auf die man 
aber mit dem Rad drauf durfte. Die drei Stunden in Tróia verfestigten 
in mir die Abneigung gegen so komische Edel-Urlaubsorte.


Alles hat auch sein Gutes, hier in der Person von João. Auch er war 
mit dem Rad unterwegs gewesen auf der Halbinsel und fuhr nun mit 
der Fähre zurück in seine Stadt Setúbal. Er hatte seinen freien Tag 
und ist - das darf man hier vielleicht doch so sagen - ein typischer 
Portugiese. Er ist ein total netter Kerl, war hilfsbereit und geduldig 
mit mir und meiner Fährengeschichte. Ja, habe er auch schon erlebt, 
da fahre er nicht mehr hin. Gut so. Er entpuppte sich als Glücksfall, 
denn ich konnte so gar nicht nach Lissabon fahren. Er erklärte es 
mir: Ich käme mit dem Rad nicht über die Brücke. Es gäbe eine Fäh-
re, die liege aber blöd und überhaupt, auch da wo sie auf der ande-
ren Seite des Tejo ankäme, wäre es umständlich. Besser wäre es, 
mit dem Zug von Setùbal eben über diese Brücke nach Lissabon zu 
fahren. Die berühmte Brücke von Lissabon, der „Ponte 25 de Abril“, 
oft verglichen mit der „Golden Gate“ von San Francisco, ist nur mit 
dem Auto oder dem Zug zu befahren. Da muss aber noch was pas-
sieren, um die Verkehrswende perfekt zu machen! Einmal im Jahr 
darf man dann doch drauf: Zum Lissabon-Halbmarathon. Vielleicht 
wäre das eine gute Gelegenheit, hierher zurückzukehren.


So kam ich fast ohne weitere Radkilometer in die Hauptstadt, für die 
ich mir leider nur einen Abend Zeit gelassen hatte. In einem Hostel 
fand ich billig ein Bett, konnte da auch mein Rad sicher abstellen 
und machte mich sogleich auf den Weg, um die Stadt zu erkunden. 
Um es kurz zu machen, gibt es nur ein Wort, das mir bei Lissabon 
einfällt: grandios! Eigentlich ist die ganze Stadt eine einzige Altstadt, 
gebaut auf hügeligem Gelände. Auch insofern ist sie San Francisco 
nicht unähnlich (obwohl es dort eben keine Altstadt gibt). So erge-
ben sich beim Laufen immer neue Einblicke auf Täler mit lauschigen 
Gassen und Anhöhen mit stattlichen, prächtigen Gebäuden. Der 
Abend war lau und durch Straßenmusik und Dämmerung ergab sich 
eine liebliche Stimmung. Ich fotografierte mich halbtot. Weil man auf 
dem Kameramonitor nicht allzu viel sieht, variierte ich öfter die Be-
lichtungs- und Verschlusszeiten, um später auswählen zu können. 
Es fallen dann natürlich immer noch spektakulärere Motive ins Auge, 
die man konservieren möchte - auch für dieses Buch.
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Calcada do Carmo



Blick auf die Baixa 
de Lisboa



Seit 2018 wieder in 
Betrieb - Linie 24



Manchmal wird 
es eng!



Ascensor da 
Gloria



Früher Abend in 
der Altstadt






